Von der Autonomie zur Uneigennützigkeit
Liebe Brüder und Freunde,
ich hatte die Gelegenheit einen sehr interessanten Vortrag von Roberto Mancini zu hören, der Professor für ethische Philosophie an der Universität Macerata ist. Unter den vielen von ihm gegebenen Anregungen zum Verstehen unserer Zeit hat mich insbesondere ein Gedanke angesprochen:  Weit davon entfernt auf ein Gefühl oder auf eine großzügige Geste gegenüber anderen reduziert zu werden, bedeutet Lieben den Übergang von der Autonomie (von autos und nomos: Selbstbestimmtsein, Selbstbezogensein, im eigenen elfenbeinernen Turm eingeschlossen leben) zur  Uneigennützigkeit. Die Autonomie, so der Professor, sei »necrobiotisch«, d.h. sie beendet das Leben und führt zum Tod, weil sie die Person im engen leblosen Raum des eigenen ichs isoliert und damit Beziehungen verhindert, die für den Menschen lebenswichtig sind. Die Uneigennützigkeit ist im Gegensatz dazu biophil, weil sie frei von jedem Nützlichkeitsdenken freie Beziehungen aufbaut, die lebensfördernd sind. Die Uneigennützigkeit verleiht dem Leben des Menschen Sinn und Zukunft und sie wird deshalb auch die Welt retten.
Das Heil ist nicht ein überirdisches Ziel, wie eine Auszeichnung für ein gutes Leben. Das Heil ereignet sich im Hier und Jetzt, weil die Welt schon gerettet ist durch die Uneigennützigkeit der Liebe Gottes, die ihren Höhepunkt am Kreuz erreicht hat. Indem wir dem Menschen am Kreuz durch die Wandlung unseres Lebens zu einer uneigennützigen Gabe nachfolgen, erfahren, bezeugen und verkünden wir das empfangene Heil. Die Theologen bezeichnen ein von der Uneigennützigkeit geprägtes Leben der Liebe als Proexistenz, eine Exisitenz also, die weit von der Selbstbestätigung entfertnt, ihren Sinn in der selbstlosen Hingabe der Uneigennützigkeit findet. Und Uneigennützigkeit heißt: keine Anerkennung, keine Sichtbarkeit oder gar Gegenleistungen zu erwarten.
Mir scheint es, dass all dies geradewegs zum Herzen unserer Spiritualität führt und konsequenterweise auch zum Herz unseres Dienstes. Ein Prieser, der uneigennützig lebt ist ein zufriedener Priester: Er leidet nicht am Prima-Donna-Syndrom, er stellt keine Forderungen, er hat keine Erwartungen, die dann doch nicht erfüllt werden, er sagt in Freiheit und Redlichkeit was er denkt ohne seine Meinung durchsetzen zu müssen, er zieht die anderen sich selber vor und stellt den Menschen vor seine Funktion, er lebt ein innerlich friedliches Leben, er akzeptiert bewusst und freiwillig die Logik des Weizenkorns das Sterben muss, um zu leben und sich zu vervielfachen, und durch den Schmelztiegel des Todes durchgehen muss.
Gleichzeitig fördert unser Dienst das Reich Gottes um so besser, je mehr er die Uneigennützigkeit der Liebe verkündet und bezeugt. Als Weltgeweihte müssen wir glaubhafte Zeichen und ansteckende Vorbilder sein: Für uns ist das eine Frage der Glaubhaftigkeit unserer Berufung.
Wenn wir überlegen, ob und auf welche Weise wir unsere Berufung bekannt machen, so dass sie auch anderen nützt: Müssen wir uns nicht fragen, ob wir in unserem Presbyterium und in unserem Umfeld nicht an dem Etikett erkennbar sind, das uns wir oder andere anhängen, sondern an der entschiedenen Zeugnis der Uneigennützigkeit?
Das Gegenstück zur Uneigennützigkeit ist die Käuflichkeit, nicht nur die Anhänglichkeit an das Geld und materielle Dinge, sondern auch die, die alles nur nach dem persönlichen Vorteil beurteilt.
Der Heilige Franziskus helfe uns, unser priesterliches Leben zu einem tönernen Gefäß zu machen, so wie es ist, aber überfließend mit uneigennütiger Freude.
Giuliano
